
M enschen des 18. oder 19.
Jahrhunderts vorzuwer-
fen, dass für sie Werte
selbstverständlich waren,
die heute vielfach als ab-
lehnenswert erscheinen,
führt zu nichts – außer

zur Selbstvergewisserung der eigenen mora-
lischen Überlegenheit. Die Opfer damaliger Wer-
tevorstellungen haben davon aber nichts. Sie
sind tot. Heutigen Opfern ungerechter Verhält-
nisse hilft das ebenso wenig. Denn Geschichte,
das sind Ereignisse, die sich tatsächlich abge-
spielt haben. Gleichwohl kann man Sachverhalte
besonders sichtbar machen, die vor 150 Jahren
für die Mehrheit akzeptabel waren, heute aber
als verletzend empfunden werden. Dies unter-
streicht zudem die seither erstrittenen gesell-
schaftlichen Fortschritte.

Präsident Biden plant nun, die 20-Dollar-
Noten mit dem Bild des 7. US-Präsidenten, An-
drew Jackson aus dem Verkehr zu ziehen, unter
anderem, weil dieser Sklavenhalter war. Doch
das trifft auf die Mehrheit der auf US-Banknoten
abgebildeten Personen zu. Zu ihnen zählt Ge-
orge Washington.

George Washington gilt als fortschrittlicher
und erfolgreicher Freiheitskämpfer. Aus der Idee
der Loslösung von einer Monarchie und dem
Aufbau einer Demokratie hat er einen erfolg-
reichen Staat und seine Institutionen geprägt –
die USA. Wohin man in den USA blickt, findet
man Ehrungen George Washingtons. Das reicht
von unzähligen Denkmälern und Straßenbenen-
nungen über Schiffsnamen bis zu nach ihm be-
nannten Universitäten. „Washington“ heißt einer
der 50 Bundesstaaten, und noch zu seinen Leb-
zeiten wurde der Hauptstadtdistrikt der USA
nach ihm benannt – Washington, D.C. Auf der
bekanntesten Banknote, dem Ein-Dollar-Schein,
ist George Washington abgebildet und vor dem
Weißen Haus ragt das fast 170 m hohe Washing-
ton Monument auf. Auf seinem nahen Gut und
Altersruhesitz Mount Vernon in Virginia befin-
det sich das Mausoleum des hochgeehrten ersten
Präsidenten. Es liegt nur wenige Schritte ent-
fernt von den Unterkünften seiner rund 390
Sklaven. Denkt man die Eliminierung von Ge-
schichte und von Ehrungen in der Geschichte
konsequent zu Ende, dann müsste auch die Eh-
rungen George Washingtons unsichtbar gemacht
werden.

Präsident Andrew Jackson wurde ebenfalls
vielfach für seine Verdienste geehrt, unter ande-
rem durch seine Abbildung auf der 20-Dollar
Note. Nach seinem Sieg über die Briten in New
Orleans 1815 wurde er zu einem Nationalhelden,
den nur noch George Washington in den Schat-

ten stellte. Jackson war der erste Präsident aus
einfachsten Verhältnissen und Begründer der
Partei Bidens, der Demokraten. Viele seiner
politischen Entscheidungen sind bis heute prä-
gend für die USA. Doch viele Elemente seines
damals in den USA akzeptierten Welt- und Ge-
sellschaftsbildes sind heute verpönt. Dazu zählt
unter anderem, dass er im Auftrag des Kon-
gresses einen blutigen Krieg gegen die Urein-
wohner Floridas führte, bei dem auch viele ent-
flohene Sklaven umkamen.

Dies erscheint heute ebenso problematisch
wie die Tatsache, dass Jackson beinahe so viele
Sklaven hielt wie Gründungspräsident Washing-
ton. Es wäre heute aufgrund des zwischenzeitli-
chen Wertewandels niemandem vermittelbar,
eine neue Ehrung für Jackson zu beschließen.
Der Streit, ob man Teile der Geschichte aus der
öffentlichen Wahrnehmung entfernen sollte,
spaltet die USA. Doch Biden versprach bei seiner
Inauguration, gerade Spaltung der Nation zu
heilen. Die Umsetzung des von Barack Obama
begonnenen Vorhabens, anstelle Jacksons nun
Harriet Tubman auf die 20-Dollar-Note zu dru-
cken, wird diese Heilung sicher nicht befördern.

Es gibt wohl nur wenige Frauen, die so sehr
als Vorbild für Zivilcourage und demokratisches
Engagement geehrt werden sollten wie Harriet
Tubman. Bedauerlicherweise findet man die
große und bewundernswerte Amerikanerin zu
selten in den Narrativen deutscher weißer Fe-
minist*innen. Nachdem Harriet Tubman 1849
aus der Sklaverei geflohen war, wurde sie die
bekannteste Afroamerikanerin der „Under-
ground-Railway“, einer Fluchthilfeorganisation
für Sklaven. 

Trotz erheblicher Risiken, gefasst und ihrem
vormaligen „Eigentümer“ überstellt zu werden,
reiste Tubman immer wieder in die Südstaaten,
um anderen Sklaven bei der Flucht zu helfen.
Als über die Sklavenfrage der Bürgerkrieg los-
brach, begleitete sie die Truppen der Nord-
staaten als Köchin, Krankenschwester – und
Kundschafterin. In ihren letzten Lebensjahren
setzte sie sich für die Frauenbewegung und das
Frauenwahlrecht ein. Harriet Tubman zu ehren,
in dem ihr Bild auf eine gängige Banknote ge-
druckt würde, ist ein großartiges und unter-
stützenswertes Anliegen. Und es würde einen
Bogen schlagen zur Inauguration von Präsident
Biden. Die junge farbige Poetin Amanda Gorman
hatte in Anwesenheit der ersten farbigen Person
im Vizepräsidentenamt ein inspirierendes und
kraftvolles Gedicht vorgetragen. „We, the suc-
cessors of a country and a time where a skinny
Black girl descended from slaves and raised by a
single mother can dream of becoming presi-
dent.” Kurzum: Eine Ehrung Tubmans durch

Abbildung auf einer Banknote wäre nicht nur
ein eindrucksvolles Signal dafür, was Einzelne
bewirken können, und zwar auch ohne Ver-
bindung zu Macht und Geld. Es würde vor allem
darauf aufmerksam gemacht, wie weit sich die
Gesellschaft der USA in den 200 Jahren seit
Geburt der Sklavin Harriet Tubman entwickelt
hat. Und es wäre damit ein Gegenbild für all
jene, die unsere heutige Gesellschaft als über-
flutet mit Zumutungen und Unerträglichkeit
bejammern.

Aber dennoch scheint die Absicht der Biden-
Administration nicht sinnvoll, Tubman anstelle
von Jackson auf der 20-Dollar-Note abzubilden.
Der aus Tennessee stammende Jackson hat in
den Südstaaten nach wie vor viele Bewunderer –
wohl weniger wegen seiner Sklaven, sondern
seiner Leistungen für die Region und das Land.
Und bei den letzten Wahlen haben in Tennessee
60,7% der Wähler für Trump gestimmt und 37,5%
für Biden. Nein, ein solch harter Schnitt wird
keine Spaltungen heilen, sondern in das Weltbild
der Trumpisten passen.

Nun gibt es aber zahlreiche Banknoten, die
seit 1945 nicht mehr neu ausgegeben werden,
darunter die 1.000-Dollar-Note. Es ist also mög-
lich, Banknoten aus dem Verkehr zu ziehen,
indem sie nicht mehr gedruckt werden. Gleich-
zeitig sinkt – wie bei anderen Währungen auch –
die Kaufkraft einer jeden Banknote kontinuier-
lich. Was vor einigen Jahren zwanzig Dollar
kostete, kostet heute 25 Dollar. Insofern wäre es
sinnvoll, in den kommenden Monaten zum 200.
Geburtstag Harriet Tubmans eine 25-Dollar-
Note mit ihrem Bildnis in Umlauf zu bringen
und im Gegenzug die Ausgabe neuer 20-Dollar-
Noten zum 200. Todestag von Andrew Jackson
in 25 Jahren einzustellen. Wie auch die 1.000-
Dollar-Note würden die 20-Dollar-Note ihre
Gültigkeit nicht verlieren, aber nach und nach
eher bei Sammlern als im Geldumlauf zu finden
sein. Denn ganz unabhängig wie ein jeder zu
Trump und Biden stehen mag: Die Spaltung der
USA zu heilen ist eine der wichtigsten Aufgaben
für diese alte, aber nie gestrige Demokratie. Und
sie ist ein Inaugurations-Versprechen Bidens, an
dem er sich messen lassen muss. Seine Adminis-
tration wäre gut beraten, dieses Versprechen im
Sinn zu behalten, wenn sie das sinnvolle und
richtige Vorhaben, Harriet Tubman zu ehren, in
die Praxis umsetzt.

T Der Autor forscht und lehrt als Historiker zu
NS-Verbrechen und Ideologiegeschichte. Als
Autor betrachtet er aktuelle politische und ge-
sellschaftliche Entwicklungen in ihrem histori-
schen Kontext. www.julienreitzenstein.de
www.facebook.com/jreitzenstein

ESSAY

Soll der US-Dollar 
Symbol des Zeitgeists werden?

JULIEN REITZENSTEIN

Der neue
US-Präsident will auf
der 20-Dollar-Note
den abgebildeten
Präsidenten 
Andrew Jackson
ersetzen. Das ist
mehr als ein
Anbiedern an den
Zeitgeist. Das
Vorhaben läuft
Bidens Versprechen
zuwider, die
gespaltene Nation
zu heilen

Ein 25-Dollar-Schein mit Har-
riet Tubman wäre für Joe Biden
die eleganteste Lösung
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Bauen wir Seltene
Erden lieber in
Europa ab
ROBERTO GARCÍA
MARTÍNEZ

K eine Frage: Die „Elektrische Revo-
lution“ geschieht hier und jetzt.
Die Zahl der Elektrofahrzeuge auf

den Straßen dieser Erde wird seriösen
Prognosen zufolge bis zum Jahr 2040 auf
rund 400 Millionen steigen. Elektromobi-
lität entspricht dem Zeitgeist. Sauber,
leise, effizient. Alles gut also?

Leider nicht. Europa hat sich in eine
riskante Abhängigkeit von zweifelhaften
Lieferanten der Rohstoffe begeben, die für
die so wichtige Batterieproduktion not-
wendig sind: Lithium, Kobalt, Kupfer,
Vanadium und „Seltene Erden“. Nur zwei
bis vier Prozent der Batterien, die Eu-
ropas Automobilindustrie benötigt, wer-
den auch in Europa hergestellt. Dabei ist
von Lithium bis hin zu „Seltenen Erden“
alles in europäischen Böden vorhanden.
Trotzdem überlässt man die Versorgung
Ländern wie China, der Demokratischen
Republik Kongo oder Chile, in denen es
vielfach zu Umweltzerstörungen und
schlimmstenfalls sogar zu Menschen-
rechtsverletzungen kommt.

Es ist ein offenes Geheimnis, dass im
Kongo Kobalterz mit Kinderarbeit geför-
dert wird. Und in Südamerika gefährdet
der Abbau von Lithium die Wasserver-
sorgung. Dazu muss man wissen, dass für
die Gewinnung von einer Tonne Lithium-
salz bis zu zwei Millionen Liter Wasser
notwendig sind, was insbesondere in der
chilenischen Atacama-Wüste grotesk er-
scheint.

Hohe Abhängigkeit, lange Lieferwege,
eklatante Umweltschäden und grobe Men-
schenrechtsverletzungen – das alles wird
sowohl von Autobauern als auch von Kun-
den nicht mehr hingenommen. Wer heute
ein Elektroauto kauft und glaubt, damit
etwas Gutes für die Umwelt zu tun, irrt.
Wir sind in der Diskussion über Elek-
tromobilität nicht ehrlich! Zur ganzen
Wahrheit gehört die fragwürdige Beschaf-
fung der Rohmaterialien ebenso wie die
unbequeme Tatsache, dass der Strom für
E-Autos in Deutschland noch immer zu
43,5 Prozent aus Kohle- Gas- und Atom-
kraftwerken stammt.

Die Europäische Union hat die Batterie-
produktion zu einem ihrer wichtigsten
Zukunftsprojekte erhoben. Die EU-Kom-
mission geht davon aus, dass sich erstens
die Nachfrage nach Batterien bis 2030
gegenüber 2018 um das 14-fache erhöhen
wird, zweitens die EU 17 Prozent der welt-
weiten Nachfrage ausmachen und drittens
die EU der zweitgrößte globale Markt für
Batterien sein wird. Da wäre es aus strate-
gischer Sicht durchaus sinnvoll, auf die
Frage nach der Herkunft kritischer Roh-
materialien für die Batterieproduktion
eine zumindest teilweise europäische
Antwort geben zu können. Doch dazu
muss sich Europa emanzipieren – nicht
nur, aber vor allem von China.

Europa muss lauter spielen im Konzert
der Supermächte und dabei seinen frei-
heitlichen Lebensentwurf verteidigen.
Verliert Europa aber seine wirtschaftliche
Kraft, dann verliert es seine Zukunft. Und
zur Sicherung eben dieser Kraft gehört,
die strategischen Wirtschaftsfelder der
Zukunft mit eigener Kompetenz und ei-
gener Versorgung zu besetzen. Sonst
macht sich Europa erpressbar.

Aus alledem ergibt sich, dass Europa
wieder mehr Bergbau braucht. Einen mi-
nimal invasiven, nachhaltigen Bergbau.
Einen, der Standards wie Rückverfolg-
barkeit („Batterie-Pass“), transparente
Lieferketten sowie ökologisch und öko-
nomisch solide Konzepte für die Nach-
nutzung der Bergbaustandorte ein-
schließt. Es ist also höchste Zeit, neue
Quellen für die Rohstoffe der Zukunft in
Europa für Europa zu erschließen, um die
„Elektrische Revolution“ zu vollenden.

T Der Autor ist CEO von Eurobattery
Minerals, einer schwedischen Bergbaufir-
ma, die Rohmaterialien für die Batterie-
produktion wie Kobalt, Kupfer, Nickel,
Vanadium und „Seltene Erden“ ausschließ-
lich in Europa exploriert und abbauen will.
Eurobattery ist seit Mitte Januar an der
Börse Stuttgart gelistet.
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